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IN FAST JEDEM GERÜCHT STECKT EIN KÖRNCHEN WAHRHEIT









Für Evita









PERSONEN DIESER GESCHICHTE


Frederic = Herr Reichenbacher


Käpten Kirk = Kapitän auf der Montenegro


Coco = Barkeeper im Crazy Horse


Shenja = Frau von Coco


Billy Boy = kleiner Bote, bringt den Stoff


Schneewittchen = Stoff


Monsieur ABC = Antoine Boulahrouz, Hotelier auf Aruba


Britta Boulahrouz = Antoines Frau


Cyulita = Tochter von Britta Boulahrouz und Herrn Antoine


Andrea = Escort-Girl aus Las Vegas


Evita = Frederics ehemalige Freundin aus Argentinien


Hackelström = Anführer der Baby-Doc-Bande










KAPITEL 1


Es war noch früh am Morgen, als Herr Reichenbacher seine Innenkabine auf der Magic Symphony verließ und sich auf Deck 5 begab. Er wollte auf keinen Fall die Hafeneinfahrt in Port-au-Prince verpassen. Ein Neuanfang stand bei ihm vor der Tür. Es kribbelte ihn schon ein bisschen in seinem Herzen. Er war nun bereit, das Abenteuer direkt in sich hineinzulassen. Oben lehnte er sich an die Reling und erblickte in der Ferne den Hafen von Haiti. Seine Gedanken begannen zu tanzen. Er umklammerte bei diesem Anblick fest das graue Schiffsgeländer, das noch sehr kalt war. Herr Reichenbacher brauchte diese Stütze, denn vielleicht würde sich für ihn sein Leben bereits am heutigen Tag grundlegend ändern. Doch was genau dieser innerlich gefühlte Wunschgedanke sein würde, wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Bald würde er erkennen können, auf welchen Beinen er stünde, wenn er die ersten Schritte auf Haiti machen würde. Er konzentrierte sich augenblicklich darauf, alte Projekte abzuschließen, sie für immer loszulassen.


Diese Kreuzfahrt war für Frederic Reichenbacher das perfekte Timing, um auf das zurückzublicken, was hinter ihm lag, und auf das zu schauen, was kommen würde. Damit seine Wünsche und Ziele erreicht werden konnten, musste er bereit sein, sie anzunehmen. Ihm schien es, als wäre der Samenkeim aus dem Boden herausgekommen, würde sich nun für ihn öffnen und in diesem historischen Moment Wurzeln schlagen.


Herr Reichenbacher schaute auch hinunter auf die Wellen des Meeres, wie sie um das Schiff herum aufschäumten. Wenn seine Gedanken farbig wären, wären sie himmelblau. Es war noch genügend Zeit, um über alles nachzudenken, während sein Schiff sich langsam dem Ziel näherte. Vielleicht schaffte er es noch, sich innerlich ein wenig zu öffnen, damit ihm sein Übergang leichter fallen würde. Mit großer Zuversicht und Freude würde er heute das Neue empfangen, dachte er sich.


Diese unterschiedlichen Gedanken schwirrten Frederic Reichenbacher an diesem Morgen durch den Kopf, als die Magic Symphony durch den Kanal St. Marc in den Hafen von Port-au-Prince hineinfuhr. Auf der Backbordseite lagen bereits zwei Kreuzfahrtschiffe, die eine beachtliche Größe und Dimension hatten. Während seine »weiße Lady« langsam an ihnen vorbeifuhr, um das Pier 1 anzusteuern, wechselte er zur Steuerbordseite, wie viele andere Passagiere dies auch taten. Von dort aus hatte man einen besseren Blick auf das kommende Geschehen. Dort ruhte das rote Handelsschiff Montenegro im Hafen. Es sah ebenfalls prächtig aus.


Daneben sah er noch einige kleine Fischkutter. Am Pier 2 ankerte die Princess of the World, ein gigantisches Kreuzfahrtschiff, wie es Herr Reichenbacher noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre imposanten Ausmaße übertrafen alles, was um sie herum im Hafen ankerte. Das war schon sehr bemerkenswert.


Je näher die Magic Symphony zu ihrem Anlegeplatz glitt, desto langsamer fuhr das Schiff durch die schmale Zufahrt, die weiter vorne zum Ende kam. Als es parallel zur Kaimauer lag, warfen die Matrosen die starken Trossen hinunter. Diese wurden von den Hafenarbeitern an den Hafenpollern befestigt.


Herr Reichenbacher befand sich auf einer Karibik-Kreuzfahrt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich zu einer Seereise entschlossen. Mit der Magic Symphony war er von Miami Beach aus in Richtung Nassau – Bahamas gestartet, dann weiter nach Havanna – Kuba gefahren. Der Hafen Port-au-Prince auf Haiti sollte die letzte Station dieser kleinen Kreuzfahrt sein. Am späten Abend würde die Magic Symphony wieder in See stechen, um nach Miami Beach zurückzukehren.


Herr Reichenbachers Neugier war während dieser Ankunftszeit sehr angespannt. Er dachte bei der Einfahrt in den Hafen daran, was dieser Tag bei seiner Sightseeing-Tour für ihn noch bringen würde. Er hatte sich auf Haiti, genauer gesagt in Port-au-Prince, ein Café gekauft. Mitunter hatte er auch den zusätzlichen Segen einiger Kollegen und Bekannten erhalten, die ihn beim Kauf dieses Objekts seiner Begierde unterstützt hatten. Schließlich war er davon überzeugt, dass seine Version des Lebens, die nun auf ihn zukommen würde, für ihn die richtige war.


Heute war also für ihn der heiß ersehnte Tag gekommen, an dem er beim Landgang endlich sein eigenes, erworbenes Café zum ersten Mal persönlich besichtigen konnte. Über das Internet hatte er seine Ankunft schon vor langer Zeit angekündigt und Coco, sein Barkeeper im Café Crazy Horse, würde ihn am Hafen empfangen.


Das Auschecken von der Magic Symphony war für ihn sehr mühsam, denn alle Passagiere, die diesen Landausflug gebucht hatten, drängten buchstäblich durch den schmalen Ausgang zu ihren Bussen, die unten am Hafen bereitstanden. Alle Urlauber mussten dort zuerst ihre Chipkarten für den Landgang vorzeigen. Als sich die Lage etwas entspannte, spazierte Herr Reichenbacher ganz gemütlich in Richtung Hafenausgang. Nach außen hin wirkte er wie die Ruhe selbst. Aber in seinem Inneren herrschte noch eine gewisse Unruhe.


Unten am Pier angekommen, entdeckte er schon von Weitem einen gutaussehenden jungen Mann mit einem weißen Zettel in der Hand. Darauf stand: Coco-Haiti CRAZY HORSE. Herr Reichenbacher schritt langsam auf ihn zu. Als sie sich erblickten, wussten beide von diesem Augenblick an, dass sie zusammengehörten.


Er lächelte ihn an und Coco lächelte zurück. Herr Reichenbacher zückte seinen hellen Panama-Hut mit dem schwarzen Streifen und machte eine kleine Verbeugung.


»Hallo Coco, hier bin ich, Frederic, aus Miami.«


»Hallo Frederic, Coco vom Café Crazy Horse! Schön, dich kennenzulernen!«


Sie umarmten sich wie zwei Freunde. Coco war ein sportlicher gutaussehender Typ. Die Begrüßung zwischen ihnen war warm und herzlich. Beide verließen zu Fuß den Hafen von Port-au-Prince.


»Komm, Frederic, es ist nicht weit. Schau mal, dort oben ist es schon«, sagte Coco zu ihm, als sie bereits die Straße entlang nach oben strebten. Er blieb kurz stehen, um diese Aussage von Coco zu prüfen. Und tatsächlich, schon vom Hafen aus sah er auf dem Dach eines Hauses die weiße Schrift CRAZY HORSE in der Sonne glänzen. Was für ein magischer Moment. Beim Hochgehen ließ Frederic den weiß leuchtenden Schriftzug nicht mehr aus den Augen.


»Hattest du bei der Überfahrt einen ruhigen Seegang?«, fragte ihn Coco.


»Ja, die Kreuzfahrt verlief bisher faszinierend. Sie wurde sogar von Tag zu Tag besser. Zuerst die Bahamas, dann Kuba mit Havanna, alles vom Feinsten. Heute Morgen dachte ich, das Beste kommt zum Schluss.«


Beide mussten lachen.


Nach ein paar Minuten standen Coco und Frederic vor dem Eingang des Cafés Crazy Horse. Das Wetter war prächtig, besser hätte es nicht sein können. Sie schauten sich an und Frederic nickte leicht. Seine Augen gingen auf Wanderschaft und erkundeten das Café von allen Seiten. Da gab es eine kleine Veranda mit Blick auf den Hafen, davor einen Parkplatz und dahinter war noch genug Platz für weitere Veränderungen. Die ganze Anlage um das Café herum war von prächtigen grünen Palmen umsäumt.


»Es grenzte schon an ein großes Wunder, dass der Kauf dieses Cafés unter diesen widrigen Umständen doch noch einwandfrei verlaufen ist. Ich bin froh und stolz, endlich bei dir zu sein und in unserem Café«, fügte Frederic hinzu.


»Das freut mich zu hören. Wenn die Geschichte eines Cafés wie diesem mit einem Wunder beginnt, steckt sicherlich viel Magie drin, meinst du nicht auch, Frederic?«


»Ja, da hast du recht, Coco, Magie ist das richtige Wort dafür.«


Die Sonnenstrahlen erwärmten das Café um die Mittagszeit und ließen es im goldenen Licht erscheinen. Die dunkelgrünen Palmwedel bewegten sich im leichten Wind und am karibikblauen Himmel zogen ein paar weiße Wölkchen vorüber. Was wollte Frederic mehr, als so einen schönen emotionalen Start in sein neues Abenteuer? Haiti war schon immer ein Wunschtraum von ihm gewesen und so ein schönes Café am Rande von Port-au-Prince war noch eine Nummer größer als nur ein simpler Traum. Bald würden all seine Freunde, Freundinnen sowie Bekannten dieses Café Crazy Horse stürmen und neidisch an seiner Seite mit ihm zusammen auf den prachtvollen Hafen hinunterblicken.


Aus architektonischer Sicht war das Café nicht gerade eine Prachtvilla, aber eben auch keine alte Baracke. Ganz im Gegenteil, es war ein ganz normales romantisches Café ohne viele Schnörkel, aber man sah, dass es mit viel Herzblut vom Vorbesitzer geführt und gepflegt wurde. Nun gehörte es Frederic. Herr Reichenbacher würde das Beste daraus machen, um es noch attraktiver und interessanter für die Einheimischen und die vielen Kreuzfahrt-Touristen zu gestalten, die tagtäglich den Hafen von Port-au-Prince stürmen würden. Im Frühjahr gäbe es einen Neustart. Alle Signale standen auf Grün, um diesen traumhaften Plan in Angriff zu nehmen.


Coco reichte Frederic die Hand. »Komm herein, ich zeige dir dein neues Café, oder besser gesagt, unseren gemeinsamen Traum.«


Frederic glaubte insgeheim immer noch daran, Herr Reichenbacher zu sein, der früher von Grund auf nicht so recht wusste, was er eigentlich wollte. Aber in seiner neuen Rolle als der große Frederic war das nun plötzlich ganz anders. Da war er auf einmal unter vertrauten Freunden gelandet und es konnte so richtig losgehen mit den neuen Aufgaben. Er fühlte sich befreit von den vielen Lasten, die ihm in den letzten Monaten zu schaffen gemacht hatten.


Coco kam mit einer hübschen Dame auf ihn zu.


»Frederic, darf ich dir vorstellen: meine Frau Shenja. Sie ist unser Küchenengel und gleichzeitig Mädchen für alles. Shenja ist unsere Seele des Cafés und macht den besten Toast Hawaii auf ganz Haiti.«


»Es freut mich sehr, dich kennenzulernen, Shenja. Coco hat mir schon viel von dir am Telefon erzählt. Toast Hawaii auf Haiti, das klingt aber geheimnisvoll und vielversprechend. Ich bin schon sehr gespannt, ihn zu probieren.«


Beide gaben sich freundschaftlich die Hand. Alsbald verschwand Shenja wieder in der Küche, während Coco Frederic weiter das Café zeigte.


»Frederic, schau, hier oben von der Terrasse aus haben wir und unsere Gäste den wohl wunderschönsten Blick von ganz Haiti hinunter auf den Hafen von Port-au-Prince. Und schau, dort drüben, dieser Tresen aus Teakholz, ist er nicht wunderschön?«


»Oh, Coco, mir fehlen die Worte.« Frederic war sprachlos, als er dies alles sah.


Barkeeper Coco präsentierte sich ihm gegenüber noch zusätzlich als glänzender Touristenführer. Er war einfach unersetzlich für dieses Café. Frederic freute sich sehr, einen so lieben und interessanten Menschen gefunden zu haben. Im Grunde hatte er diesen unersetzlichen Coco zusammen mit dem Inventar gekauft, als so eine Art Zugabe.


»Ja, Coco, ich sehe das alles und es macht mir von Minute zu Minute immer mehr Freude. Großartig, einfach großartig, alles, was du mir bisher gezeigt hast. Ich bin begeistert, mir fehlen einfach für diese Errungenschaften die Worte.«


Er zündete sich nun endlich seine verdiente Camel-Zigarette an und blies den weißen Rauch genussvoll in die Höhe. Seine Gedanken wirbelten derzeit sein inneres Glücksgefühl völlig durcheinander. Was für ein schöner Tag, so wie heute, er sollte nie vergehen.


»Du glaubst es gar nicht, Frederic, wie viel wir zusammen mit den Freunden in letzter Zeit im Café gewerkelt haben. Alles, was hier früher herumlag und installiert wurde, musste erst mal raus. Wir haben mit der Inneneinrichtung neu angefangen und die alten Sachen durch bessere ersetzt. Jetzt ist fast alles wieder auf dem neuesten Stand.«


»Vielen herzlichen Dank, Coco, für all diese Mühen. Da habt ihr aber alle miteinander tapfer daran gearbeitet, das rechne ich dir und allen, die mitgeholfen haben, hoch an.«


Diese Zeit, die vor dem Umbau vergangen war, konnte Frederic nicht sehen, aber was Coco mit seinen Leuten daraus gemacht hatte, das konnte er an diesem prachtvoll gewordenen Café erkennen. Es sah einfach großartig aus. Grandios!


»Also, Frederic, für den Moment hast du wohl genug gesehen. Komm, ich zeige dir noch den Keller, dort wartet eine kleine Überraschung auf dich.«


»Eine Überraschung? Coco, du überforderst mich total. Da bin ich aber sehr gespannt.«


Der Keller des Cafés war sehr trocken und aufgeräumt. Überall standen in den Regalen Weinflaschen, Jamaika Rum, Jim Beam Bourbon, Jack Daniel’s Whiskey, jede Menge Coca-Cola-Dosen, Pepsi, Seven Up, Bitter Lemon, Mineralwasserflaschen, ein paar Schränke und vieles mehr. Das Café war also bestens sortiert. Das machte Hoffnung. Frederic war von diesem Sortiment sehr beeindruckt.


Ganz am Ende des langen Kellers stand ein Holztisch. Darunter befanden sich drei große Holzkisten mit der Aufschrift CUBA.


»Rate mal, was da drinnen sein könnte.«


Frederic war von so viel Neuem etwas überfordert und wusste im Moment keine Antwort. Coco öffnete die erste vordere Kiste und zum Vorschein kamen echte Havanna-Zigarren.


»Havannas, echte Havannas«, jubelte Coco und sah, wie sich Frederics Gesicht erhellte.


»Was sagst du nun, ist das nicht eine Überraschung! Und die gehören jetzt alle dir.«


Frederic hatte es erneut die Sprache verschlagen. Havannas, echte Havanna-Zigarren, was für eine Freude, was für eine Überraschung.


»Komm, Frederic, wir machen eine kleine Verschnaufpause und leisten uns eine Zigarre aus Cuba.«


Etwas später saßen Coco und Frederic in ihrem Garten-Rondell und jeder qualmte genussvoll eine Havanna-Zigarre. Frederic ließ den Rauch in weißen Ringen emporsteigen. Ein Bild für die Götter. Nun gehörte dieses Café endgültig Frederic Reichenbacher, mit allem, was dazugehörte, und natürlich auch seinem Mitinhaber Coco.


»Frederic, hast du Hunger? Shenja bringt uns den legendären Toast Hawaii. Lass dich überraschen.«


»Das ist ein guter Vorschlag, Coco, da sage ich nicht nein und lasse mich gerne von ihrem berühmten Toast verzaubern.«


Coco winkte Shenja in der Küche, als sie durch die Luke hinausschaute. Kurze Zeit später brachte sie zwei duftende Toast Hawaii an den Tisch der Herren. Ihnen lief schon beim Anblick das Wasser im Mund zusammen. Dann brachte sie noch zwei Cortados und alle waren glücklich und zufrieden.


Diese ganzen Ereignisse trafen Frederic im wahrsten Sinne mit einer solchen Wucht, mit der er bei Weitem nicht gerechnet hatte. Lange blieben beide noch im wunderschönen Garten sitzen und genossen offensichtlich dieses glückliche Zusammentreffen. Ab und zu kamen auch ein paar Gäste hinzu und Coco bediente sie von der Bar aus mit herzlicher Frische. Frederic schaute ihm zu, wie er ihnen die Cocktails freudig arrangierte und zusammenstellte. Die neuen Ankömmlinge, unter ihnen auch viele weibliche Gäste, nippten dann genüsslich an ihren Drinks und genossen den spektakulären Blick hinunter auf den Hafen. Shenja brachte ihnen Teller voller Früchte an ihre Tische. Da gab es für alle Ananasstücke, Bananen, Feigen und Kokosflocken zu futtern.


Coco machte ebenfalls ein zufriedenes Gesicht. Mit Frederic zusammen würde seine Zukunft im Café in guten Händen sein. Mit großer Zuversicht konnten sie in die Zukunft blicken. Es war also alles angerichtet für einen Neubeginn.


Der Abschied nahte. Frederic machte sich wieder auf den Weg zu seinem Kreuzfahrtschiff, der Magic Symphony. Schon bald würde er seinen Umzug nach Haiti planen können. Auch die nötigen Unterlagen hatte er teilweise schon beisammen. In geraumer Zeit konnte das Abenteuer »Café Crazy Horse« beginnen.


Auf der Rückfahrt nach Miami machte es sich Frederic auf dem Sonnendeck bequem. Er legte sich auf eine der bereitgestellten Liegen und ließ seine Gedanken nochmals Revue passieren. Die Motoren der Magic Symphony brummten leise und gaben ihm die nötige Entspannung nach so einem anstrengenden Tag. Langsam glitt das Schiff sanft schaukelnd nordwärts. Am Horizont türmten sich schon die ersten schwarzen Gewitterwolken zum Himmel empor. An Bord verlief alles ruhig und geordnet. Wahrscheinlich strömten die meisten Passagiere schon zum Abendessen. Nur Herr Reichenbacher lag noch allein auf einer Liege und ließ seinen Tagesausflug nach Port-au-Prince gedanklich an sich vorübergehen. Besser hätte es für ihn nicht laufen können.


Schon im Vorfeld wertete er als gutes Omen, dass er endlich sein geliebtes Café besichtigen konnte. Er wünschte sich so sehr, dass sich noch viele seiner offenen Wünsche erfüllen würden. Und es kam, wie er es gehofft hatte. Er musste rückblickend an die vielen Gespräche denken, die dafür notwendig waren, an die vielen Mails und an die tausend Briefe, die er abgeschickt hatte, die vielen Telefonate, die er führte und die ihn letztendlich zu diesem Entschluss gebracht hatten.


Zu dieser neuen Gesellschaft gesellte sich noch Coco, sein über alles geliebter Mitinhaber. Dieser Mann war einfach eine Wucht. Ein Mann für alle Fälle und im Café Crazy Horse eine unschlagbare Institution. Schon wegen ihm allein wäre diese Reise es wert gewesen, nach Haiti zu fahren. Im Moment war es für Herrn Reichenbacher kaum vorstellbar, was gewesen wäre, wenn es ihn nicht gäbe, dann hätte er wohl vieles allein machen müssen.


Nun, die Zukunft würde sie beide sicher noch enger zusammenschmieden, als sie es jetzt schon waren. Im Grunde genommen saßen alle im gleichen Boot, im gleichen Café oder vielleicht sogar auch auf der Magic Symphony. Auch wenn sie jetzt nicht alle an Bord sein konnten, gedanklich waren sie fest in seinem Kopf verankert.


Die Wolkenfront lag inzwischen direkt über dem Kreuzfahrtschiff. Es war nun endlich für Herrn Reichenbacher an der Zeit, sich um das Abendessen zu bemühen. Er suchte sich den Weg durch die Gänge und war überrascht von der Stille auf dem Schiff. Als er seinen freien Platz im Restaurant gefunden hatte, verflogen seine Gedanken vom Café und allem anderen, was er tagsüber erlebt hatte. Es war ihm ein bisschen peinlich, als Letzter am Tisch erschienen zu sein. Aber das störte an diesem Abend niemanden.


Sein Magen knurrte schon in voller Stärke und er genoss es, endlich wieder etwas Warmes zu sich zu nehmen. Shenjas köstlicher Toast Hawaii hatte sich inzwischen scheinbar in Luft aufgelöst. Als er später wieder in seiner Kabine ankam, legte er sich auf das Bett und beobachtete durch die offene Balkontüre das Leuchtfeuer am Himmel, wie sich das Gewitter über dem Schiff bis zum Horizont hin austobte, und sah immer wieder fasziniert zu, wie die Blitze vom schwarzen Himmel zuckten. Bald fiel Frederic, von den vielen Eindrücken dieses Tages erschlagen, in den wohlverdienten Schlaf.


* * *


Drei Monate später.


Bereits früh am Morgen stand Herr Reichenbacher mit seinen Siebensachen vor der mächtigen Montenegro im Hafen von Miami. Das Wetter war gut und für eine Überfahrt nach Port-au-Prince bestens geeignet. Der Hafenmeister sagte ihm, er solle dort drüben mit seinem Gepäck warten, bis das Kolonialwaren-Tor geöffnet würde. Inzwischen prüfte Herr Reichenbacher nochmals sein ganzes Hab und Gut, ob er nichts Wichtiges vergessen hatte. Der Rest seiner Habseligkeiten und ein paar kleinere Möbelstücke würden zu einem späteren Zeitpunkt nachgeliefert. Dann öffnete sich das Tor und der Lademeister prüfte als Erstes Herrn Reichenbachers Papiere. Nachdem er alles auf den diversen Formularen abgehakt hatte, begannen die Arbeiter, seine Sachen einzuladen. Plötzlich erschien aus dem Inneren des Schiffes der Kapitän am Tor und begrüßte Herrn Reichenbacher persönlich per Handschlag.


»Hallo Herr Reichenbacher, ich habe am frühen Morgen von der Verwaltung erfahren, dass Sie heute als Auswanderer bei uns an Bord kämen. Herzlich willkommen, ich bin Kapitän Kirk von der Montenegro.«


Herr Reichenbacher war überrascht, wie viel der Kapitän über ihn wusste.


»Schönen guten Morgen, Herr Kapitän. Es freut mich sehr, dass Sie mich mitnehmen.«


Herr Reichenbacher war etwas verwirrt, denn er wusste nicht, was man bei so einem überraschenden Treffen sonst noch sagen würde.


»So, Herr Reichenbacher, es geht also nach Port-au-Prince, nach Haiti«, fragte der Kapitän ihn. »Haben Sie sich das auch gut überlegt?«, fügte er spaßeshalber hinzu.


»Ja, Kapitän, das habe ich. Ich habe auf Haiti ein Café erworben.«


»So, so, ein Café, das klingt ja verheißungsvoll. Da wünsche ich Ihnen viel Glück damit und eine angenehme Überfahrt, Herr Reichenbacher.«


Kapitän Kirk drückte Frederic nochmals die Hand und verschwand wieder im Schiff. Vielleicht hätte er ihn in sein Café einladen sollen. Doch man hörte von verschiedenen Seiten, dass ein Kapitän sein Schiff niemals verlassen würde, solange er im Dienst war. Oft sei dies monatelang der Fall. Vielleicht würde sich so eine Einladung zu einem späteren Zeitpunkt ergeben.


* * *


Ein alter Mann wollte sein Land verlassen, weil ihm die Macht des Bösen nicht mehr passte. Er packte seine Siebensachen. Er verließ sein Land mit seinem Ochsen, schaute seine Heimaterde noch ein letztes Mal an und schlug den Weg ins Gebirge ein. Nach ein paar Tagen Fußmarsch erreichte er die Grenze. Der Zollbeamte fragte ihn, ob er etwas zu verzollen hätte. Er hatte nichts zu verzollen. Der Zöllner fragte ihn als Nächstes, ob er etwas wisse, was sonst niemand wusste. Der alte weise Mann verneinte und lächelte ihn an.


Schweißgebadet wachte Frederic mitten in der Nacht aus diesem Traum auf. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er sich in einer Kabine auf der Montenegro befand und in Richtung Port-au-Prince unterwegs war. Doch bevor er sich mit seinem eigenartigen Traum auseinandersetzen konnte, war er aus seinem Gedächtnis verflogen. Schnell zog er seinen Morgenmantel an und eilte hinauf aufs Deck. Die frische Meeresluft, die nun in seine Gehirnzellen strömte, gab ihm wieder den nötigen Halt. Mit etwas zittrigen Händen suchte er in seinen Taschen nach einer Zigarette, fand aber keine.


Plötzlich stand der Kapitän Kirk in seiner blauen Uniform direkt neben ihm. Er trug eine weiße Mütze mit mehreren goldenen Streifen und einem Anker in der Mitte. »Hier, nehmen Sie, Herr Reichenbacher«, sagte er zu ihm. »Greifen Sie zu.«


Er streckte ihm seine Packung Peter-Stuyvesant-Zigaretten entgegen. Kapitän Kirk sagte streng zu ihm: »Herr Reichenbacher, probieren Sie doch mal die Golden Luxury Zigarette. Sie ist ein Kompliment an alle Menschen, die sich ihre eigenen Maßstäbe setzen, ihren eigenen Stil haben, den sie auch in der Golden Luxury von Peter Stuyvesant finden. Sie ist eine Top-Choice-Zigarette, nikotinarm im Rauch, und wird elegant in einer Gold-Box präsentiert.«


Der Kapitän, der sich ihm mit dem Namen Kirk vorgestellt hatte, sagte es mit seiner sanften Stimme so zu Herrn Reichenbacher, als hätte er den Text aus der Zigaretten-Werbung auswendig gelernt. Kapitän Kirk klopfte auf die Rückseite der Box und schon ragten drei Filterzigaretten ein bisschen aus der Packung heraus. Staunend schaute Herr Reichenbacher zu, wie elegant der Kapitän das gemacht hatte. Er griff nach ihnen und nahm alle drei Zigaretten zu sich. Zwei davon steckte er in seine Tasche. Als er die dritte zwischen seine Lippen klemmte, flammte schon das Feuerzeug vom Kapitän vor seinen Augen auf. Als die Glut an seiner Zigarette entflammte, zog Herr Reichenbacher den Rauch schnell und kräftig in sich hinein.


»Ist alles gut mit Ihnen, Herr Reichenbacher?«


Frederic war überrascht, dass der Kapitän ihn stets mit seinem Namen ansprach. Er hätte auch nur »Sie« sagen können. Auf seiner Brusttasche war in goldener Schrift der Name Kirk aufgenäht.


»Danke, Kapitän Kirk, alles ist in Ordnung. Ich bin noch ein bisschen müde von dem ganzen Trubel. Und vielen herzlichen Dank für den genussvollen Rauch.«


»Nichts zu danken, das ist schon O. K.«


Beide standen rauchend mit ihren Zigaretten am Schiffsgeländer und schauten in die Ferne. Die Motoren brummten hörbar in der Nacht. Das mächtige Schiff mit dem imposanten Namen Montenegro pflügte sich lautlos durch die Sargassosee. Das war nur ein kleiner Abschnitt des riesigen Atlantiks.


Als Herr Reichenbacher mit seiner Zigarette zum Ende kam, überlegte er kurz, was er mit dem abgebrannten Stummel machen sollte. Mit dem Kapitän im Nacken konnte er es nicht wagen, ihn über Bord zu werfen. Er machte noch einen letzten Zug und ließ den Glimmstängel fallen und löschte die Glut am Boden mit seinem Fuß aus. Der Kapitän tat dasselbe.


»Ganz schön frostig heute Nacht, nicht wahr, Herr Kapitän?«


»Ja, es ist für diese Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Es könnte etwas wärmer sein.«


Nun begann Herr Reichenbacher mit einem neuen Gespräch. Er war sich sicher, dass der Kapitän gegen das Thema Zigaretten nichts einzuwenden hätte.


»Wissen Sie, Kapitän Kirk, am liebsten rauche ich Camel Filters, das sind noch Zigaretten mit Charakter. Aufrichtig und gut.« Er sprach es so überzeugend und glaubhaft zum Kapitän, dass dieser zustimmend nickte.


»Camel-Filter-Zigaretten sind die mit dem ehrlichen Tabak. Immer aromatisch, niemals schwer. Aber Ihre Peter Stuyvesant war auch nicht ohne, Herr Kapitän. Kompliment für Ihren guten Geschmack.«


Der Kapitän schaute Herrn Reichenbacher zufrieden an und steckte sich eine neue Zigarette zwischen die Lippen. Dann flammte das Feuerzeug auf. Der helle Schein erleuchtete für kurze Zeit das Gesicht des Kapitäns. Dann kam er wieder zu Herrn Reichenbacher hinüber an das Schiffsgeländer und beide schauten hinaus auf den schwarzen Horizont. Weit und breit war kein Licht zu sehen.


Der Kapitän schaute hinauf zur Brücke, als ob er prüfen wollte, ob alles in Ordnung sei. Wahrscheinlich hatte ihn seine Mannschaft in die Pause geschickt, weil es momentan für ihn dort oben nichts zu tun gab. Die Montenegro war auf Kurs. Natürlich mit vollautomatischer Navigation. Die Nacht würde sich noch hinziehen, bis sie ihr Ziel, den Hafen von Portau-Prince, in den Morgenstunden erreichen würden. Herr Reichenbacher überlegte, was er den Kapitän noch fragen könnte. Aber da er anscheinend noch im Dienst war, wären Fragen zu seiner Person eher nicht angebracht.


»Wie viel bringt die Montenegro auf die Waage?«, fragte Herr Reichenbacher.


»So um die fünftausend Bruttoregistertonnen.«


Frederic war mit dieser Antwort zufrieden und schaute wieder in die Ferne, ob er vielleicht schon die Lichter von Portau-Prince erkennen würde. Aber der Horizont zeigte sich immer noch tiefschwarz wie seit der Abfahrt. Nur vereinzelt waren ein paar Lichter von Schiffen auszumachen.


»Die Titanic hatte um die 46.000 Bruttoregistertonnen«, sagte der Kapitän anschließend, ohne eine weitere Frage von Herrn Reichenbacher abzuwarten.


Er nickte zufrieden und der Kapitän lächelte zu ihm hinüber in der Dunkelheit der Nacht. Gerne hätte er ihn noch weiter über die Geschwindigkeit der Montenegro befragt, aber er dachte, dass er sich dabei nur blamieren würde.


Plötzlich fing Kapitän Kirk wie aus dem Nichts an zu plaudern, als hätte er Herrn Reichenbachers Gedanken lesen können.


»Die Montenegro kann bis 18Knoten schnell sein. Das ist schon sehr viel für diesen riesigen Kasten.«


Er blickte dabei zu Herrn Reichenbacher hinüber und der nickte zustimmend.


»Die Titanic hatte damals 24 bis 25 Knoten drauf. Das war im Jahre 1912 für das größte Passagierschiff der Welt schon eine ganze Menge. Aber diese Geschwindigkeit wurde der Titanic zum Schicksal.«


Jetzt war Herr Reichenbacher wieder aufgewacht, nachdem er schon fast zur Hälfte seine Zigarette in sich hineingezogen hatte. Jetzt hörte er aus erster Hand die wahre Geschichte der Titanic und das alles von Kapitän Kirk. Was für ein schöner Geschichtsunterricht mitten in der Nacht.


»Wie meinen Sie das, Kapitän Kirk?«


»Ja, Herr Reichenbacher, die Titanic war ungeachtet mehrerer Eisbergwarnungen von mehreren Schiffen mit ungedrosselter Geschwindigkeit von 25 Knoten durch die gefährlichen Gewässer des Nordatlantiks gefahren. Das Ziel der White Star Line war, das Blaue Band, die begehrte Trophäe für die schnellste Atlantik-Überquerung, zu ergattern. Natürlich wollte sich Kapitän Smith bei seiner letzten Fahrt zum Ende seiner Dienstzeit mit dieser Auszeichnung schmücken. Die Folgen sind bekannt.«


Herr Reichenbacher schaute Kapitän Kirk dankend an für diese Erklärungen aus erster Hand. Er selbst hatte sich noch nie so ausführlich mit dieser Thematik befasst und war dankbar für alle Informationen, die ihm Kapitän Kirk an Wissen über Schiffe weitergab.


»Ja, das war damals für die Titanic sehr schicksalhaft gewesen. Die ganze Welt war in Trauer«, sagte Herr Reichenbacher zum Schluss. Dann verabschiedete er sich freundlich von Kapitän Kirk und begab sich in seine Kabine.


Als das mächtige Linienschiff Montenegro aus Miami kommend an diesem Morgen in den Hafen von Port-au-Prince einlief, stand Coco bereits am Pier 1 und winkte Frederic zu, der oben auf dem Deck stand und lässig in seinem obligatorischen azurblauen Hawaiihemd zu ihm hinunterblickte. Beide machten ein zufriedenes Gesicht, endlich den langersehnten Tag erleben zu können. Lange hatten beide darauf hingearbeitet.


Kapitän Kirk ließ seine Montenegro langsam ans Dock gleiten. Als sein Schiff an den dicken Leinen lag, war er wieder von der Brücke verschwunden. Der Lademeister öffnete das Kolonialwaren-Tor, während seine Mitarbeiter das Gepäck von Herrn Reichenbacher ausluden.


Coco verfrachtete die ganze Ladung wiederum in das bereitstehende Taxi.


»Ist das alles, was du dabeihast, Frederic?«


»Ja, für heute reicht es. In den nächsten Tagen wird mir noch einiges nachgeschickt. Ich suche dann noch einen Platz zum Unterstellen, falls es im Café zu eng würde.«


Frederic blickte nochmals nach oben, aber Kapitän Kirk ließ sich nicht mehr blicken. Gerne hätte er ihm noch zugewunken und sich für alles bedankt, was er für ihn getan hatte.


»Ja, es lief prima. Ich hatte sogar während der Überfahrt mit dem Kapitän Kirk von der Montenegro ein sehr intensives und interessantes Gespräch über die Schifffahrt.«


»Oh, Kapitän Kirk, sagtest du. Ist das nicht der vom Raumschiff Enterprise?«


»Ich glaube eher nicht. Der schaute mir nicht nach Raumschiff aus.«


Coco musste lachen. Klar, da gab es ja noch den Filmschauspieler Douglas Kirk und eine ganze Sippe von Schauspielern, die auch so hießen. Vielleicht war es ein Bruder oder Neffe von ihnen.


Als die Sachen von Herrn Reichenbacher im Taxi verstaut waren, erschien der Kapitän Kirk am Kolonialwaren-Tor. Coco und Frederic schauten sich verdutzt an.


»Herr Reichenbacher, ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihr Café und einen prächtigen Start für Ihren neuen Lebensabschnitt.«


Er drückte ihm dabei eine Flasche Wein in die Hand und sagte:


»Ein edler Tropfen. Warten Sie nicht zu lange mit dem Verkosten, damit er noch seine Magie verströmen kann. Sie wissen doch, im Wein liegt die Wahrheit.«


Alle mussten lachen und machten sich wieder an ihre Arbeit.


Mutig waren immer diejenigen, die ihrem Herzen folgten, und ich bin gerade dabei, dies zu tun, dachte Frederic, als er vom Hafen aus nach oben schaute. Zugegeben, dieser Lebensabschnitt war nicht immer einfach und er musste noch einiges aus dem Weg räumen, um dort anzukommen.


»Man muss auch mal etwas riskieren, um ans Ziel zu kommen. Habe ich nicht recht, Frederic?«


»Klar, Coco, da hast du recht.«


Frederic stand nun im Vorgarten neben seinem Gepäck und war sich im Klaren, dass dies nur der erste Teil seiner neuen Zukunft sein würde. Herr Reichenbacher zu sein, das war gestern.


Beide setzten sich draußen in der Sonne auf die Terrasse. Es war ein warmer sonniger Tag. Zu dieser Tageszeit waren noch keine Touristen da. Coco war froh, dass er sich nun etwas intensiver um Frederics Sachen kümmern konnte. Beide schauten sich ab und zu an und waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


»Frederic, ich mache uns beiden jetzt zum Einstieg einen leckeren Touchdown Cocktail. Das wäre doch ein guter Start, oder?«


»Gerne, Coco, da bin ich dabei!«


Coco nahm einen Shaker und füllte ihn mit Eiswürfeln. Dann gab er Apricot Brandy und Zitronensaft dazu, Lime Juice, Maracujanektar und Grenadine-Sirup mit hinein, schüttelte ihn kräftig und brachte den Drink mit einer Orangenscheibe dekoriert an Frederics Tisch. Sofort nippte der daran und lächelte.


»Coco, du bist ein Genie!«


In diesem Moment kam Cocos Frau Shenja aus der Küche auf die beiden zu und umarmte Frederic ganz herzlich.


»Willkommen im Crazy Horse!«, sagte sie fröhlich.


»Ihr Jungs habt sicher Hunger. Ich bringe euch gleich zwei frische, duftende Toast Hawaii.«


Coco meinte: »Shenja, du bist ein Engel. Kannst du Gedanken lesen?«


Sie lachte nur und verschwand wieder in der kleinen Küche.


Als Frederic sich ein bisschen von diesem Empfang gefangen hatte, begann er mit einer Frage an Coco:


»Coco, ich möchte dich noch etwas fragen. Ich hatte auf der Überfahrt mit der Montenegro einen komischen Traum und ich komme nicht drum herum, was er für mich bedeuten könnte.«


»Einen Traum, sagtest du? Was für einen Traum denn?«, fragte Coco.


»Also das war alles schon merkwürdig. Ich träumte von einem Mann, der mit einem Ochsen in die Welt hinauszog. An der Grenze angekommen, fragte ihn der Zöllner, ob er etwas zu verzollen hätte. Er verneinte. Dann fragte ihn der Zöllner, ob er etwas wisse, was sonst niemand wusste. Aber der Mann wusste nichts. Was glaubst du, hat das alles zu bedeuten, Coco? Welches Geheimnis verbirgt sich hinter diesem Traum? Bin ich vielleicht dieser alte Mann?«


»Das kann ich nicht beantworten, Frederic. Das klingt mir eher nach einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Vielleicht hast du dir nur zu viele Gedanken über alles gemacht und du bist in deinem Traum unbeabsichtigt in diese Märchenwelt hineingerutscht.«


»Ja, Coco, das glaube ich mittlerweile auch. Man sollte sich mehr mit der Gegenwart beschäftigen als mit Vergangenem. Als ich noch jung war, dachte ich, das wahre Leben würde erst viel später anfangen. Und auf einmal war mir klar, dass dieses »Später« schon Vergangenheit war. Nun bin ich hier bei euch gelandet und alles beginnt für mich wieder von Neuem.«


Nun brachte Shenja die lang ersehnten duftenden Hawaii-Toasts und die beiden stürzten sich gierig auf die Objekte der Begierde. Danach stellte sie den beiden noch einen frischen Cortado hin. So war alles perfekt, wie immer.


»Na, Jungs, wie schmeckt es euch?«


»Einfach köstlich, Shenja, es schmeckt himmlisch gut, einfach himmlisch!«


Mittlerweile waren ein paar zusätzliche Gäste von den Schiffen hinauf ins Café gekommen, die Coco noch schnell bediente, bevor er wieder an der Seite von Frederic Platz nehmen konnte.


»Wolltest du schon immer gerne ein Café besitzen?«, fragte Coco ihn.


»Ja, das war schon immer einer meiner Kindheitsträume. Ein schönes Café unter Palmen, draußen unter freiem Himmel sitzen und die Seele baumeln lassen. Irgendwann hatte ich in Amerika das Gefühl, ich bräuchte ein neues Fundament im Leben. Es war wie eine Erleuchtung nach so vielen negativen Ereignissen, die damals auf mich eingeprasselt waren.«


»Du hast also mit dem Erwerb des Crazy Horse deinen Sinneswandel vollzogen.«


»Klar, Coco, besser geht’s doch nicht mehr. Man kann immer noch das eine oder andere verbessern. Das Leben wartet nicht darauf, dass sich Träume wie von selbst erfüllen. Da muss man sich schon selbst einen Ruck geben, um das angestrebte Ziel zu erreichen. Als ich heute Morgen mit der Montenegro dort unten am Hafen ankam, wusste ich sofort, dass nun mein lang ersehnter Traum wahr werden würde.«


Coco hob sein Glas und prostete Frederic zu.


»Das ist schön für dich. Es freut mich sehr, dass sich alles so gut entwickelt hat.«


Frederic hob auch sein Glas und prostete Coco zu. Dann begann er wie aus dem Nichts, aus seinem Leben zu erzählen.


»Früher hatte ich noch ganz andere Vorstellungen von der Welt. Zum einen wollte ich Zirkusdirektor werden und zum anderen Museumsdirektor. Aber diese beiden Lebenswünsche waren wohl eine Nummer zu groß für mich.«


Coco musste lachen. »Kinderträume haben meistens etwas Magisches an sich, glaubst du nicht auch, Frederic?«


»Ja, du hast ja ganz recht. Magie ist allgegenwärtig, wenn es um Unerfüllbares geht.«


»Museumsdirektor, sagtest du? Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Wolltest du irgendwelche berühmten Schinken in einem Museum aufhängen?«


»Nein, Coco, ganz und gar nicht. Das pure Gegenteil wäre bei dieser Idee der Fall gewesen. Ich träumte von einem großen offenen Museum. Verstehst du, draußen in der Natur unter freiem Himmel.«


»Ach, das klingt aber spannend.«


»Bei meinen Plänen hatte ich eher an etwas Gigantisches gedacht, das es so noch nirgendwo auf der Welt gäbe. Alles von Menschenhand erschaffen. Vor ein paar Jahren war ich in Florida in Cape Canaveral auf der Air Force Station unterwegs. Dieser berühmte Raketenbahnhof ist auf der gleichnamigen Insel vor Titusville und hat mir das visuelle Tor zur Zukunft geöffnet. Da lag noch eine übrig gebliebene gigantische Saturn-V-Rakete von der Mondlandemission am Boden.«


Frederic musste noch einmal kurz Luft holen, bevor er mit seinen Erklärungen fortfuhr.


»Man hatte sie damals in den 1970er-Jahren nicht mehr hochgeschossen, weil der NASA inzwischen das Geld ausgegangen war. Außerdem hatten die Astronauten schon kiloweise Mondgestein zur Erde gebracht. Die Saturn V war nun überflüssig geworden. Als die Astronauten damals auf dem Mond landeten, dachten wir Menschen auf der Erde, das wäre der Anfang von etwas ganz Großem. Es war jedoch das Ende der Raumfahrt zum Mond.«


Coco sagte erstaunt:


»Ja, davon habe ich schon gehört. Die Rakete soll dort am Boden liegend fantastisch aussehen.«


»Das kann man wohl sagen. Gerne hätte ich neben sie noch ein paar andere gigantische Stücke der Menschheit gestellt, wenn es denn mit meinem Freilicht-Museums-Traum funktioniert hätte.«


»Wow, Frederic, du machst mich ja direkt neugierig.«


»Ich hatte mit der Betriebsleitung der NASA über meinen Plan gesprochen. Aber es war schon zu Beginn der Gespräche schwer, Gemeinsamkeiten zu finden. Nach einigen Konferenzen wurde dann mein Gesuch abgelehnt. Die Differenzen zur Durchführbarkeit waren einfach zu groß.«


»Oh, das war aber schade. Eine gute Chance wurde vertan. Was wolltest du denn neben die Saturn V noch so alles hinstellen?«


»Also zum Beispiel einen Weltraumtransporter, ausrangierte Flugzeuge, gigantische Kohlebagger, Riesenräder, Walzmaschinen oder vielleicht auch ein ausrangiertes riesiges Atom-U-Boot und vieles mehr in dieser Größe. Es hätte das bisher größte Freilichtmuseum der Welt werden können und alle Objekte wären natürlich, wie schon gesagt, von Menschenhand erschaffen gewesen. Genau dies wäre ja das Besondere an so einem Museum gewesen, so mein Gedanke damals.«


»Frederic, das haut mich um. Tut mir leid, dass dieser Traum nicht in Erfüllung gegangen ist. Aber du hast ja noch ein bisschen Zeit.«


»Nein, Coco, das glaube ich nicht. Es ist aus und vorbei. So einen Gigantismus-Plan kann nicht ein einzelner Mensch erschaffen. Das ist keine One-Man-Show. Dazu bräuchte man einen Konzern, der das Ganze in die Hand nähme. Und natürlich ein passendes Konzept, ein paar Geldgeber und eine vernünftige Behörde, die dann alles genehmigt und absegnet. Momentan schaut es mir nicht danach aus, dass dies jemals gelingen könnte. Vielleicht waren ihnen meine visionären Träume doch etwas zu hoch gegriffen.«


Coco war die Enttäuschung über Frederics vergangenen Plan anzusehen. Er wollte ihn nicht mit noch mehr Fragen konfrontieren und begann mit dem alltäglichen Aufräumen im Café.


Später kam er wieder an den Tisch von Frederic zurück und fragte ihn:


»Cortado oder Havanna?«


Frederic lachte wieder und sagte zu ihm: »Bring mir einfach beides!«


Coco winkte Shenja und die wusste sofort, was sich die zwei Herren wünschten.


Als beide dasaßen und den verdienten Feierabend einläuteten, begann Frederic erneut von selbst mit seiner Analyse.


»Glaube mir, Coco, die NASA hätte mit meiner Idee alles so schön zusammen gehabt. Der große Vergnügungspark Orlando war nicht weit entfernt und gleich hinter Miami lag Cape Canaveral. Mein Projekt mit dem Museum hätte sicher gut in ihr Konzept gepasst.«


»Jetzt, wo du mir alles erzählt hast, wurde mir sofort bewusst, welches Potenzial möglich gewesen wäre.«


Frederic saugte genüsslich an seiner Havanna und war innerlich froh, dort zu sein, wo er momentan war, in seinem eigenen Café auf Haiti. Und das war gut so. Er fühlte sich erneut wie der simple, normale Herr Reichenbacher.


Rund um das Café war immer viel los. Die Menschen kamen und gingen, Autos und Mofas fuhren vorbei und viele Touristen kamen vom Hafen herauf direkt in sein Café. Dann sah Frederic eine Familie, die doch etwas anders aussah als die üblichen Einheimischen.


»Sag mal, Coco, was sind denn das dort für Leute?«


»Ich glaube, es sind Sinti und Roma. Man sagt, dass momentan viele von ihnen unten am Hafen ankommen, um sich hier auf Haiti niederzulassen.«


Ein kleines Mädchen blieb an der Ecke des Cafés stehen und schaute Frederic staunend an, während die Eltern nach ihr riefen. Das hübsche Mädchen bettelte nicht, sondern schaute nur mit ihren großen Augen Frederic an. Er stand auf und ging zum Mädchen hinüber. Dann kramte er in seinen Taschen herum und zog einen Dollarschein heraus. Er rollte ihn zusammen und steckte ihn dem Mädchen zu. Aber es traute sich nicht, ihn zu nehmen. Erst als Coco zu ihnen stieß, griff es langsam nach dem gerollten Dollarschein. Schnell verschwand das Mädchen wieder bei seinen Eltern, die dankend ihre Hände falteten.


Frederic und Coco schauten, wie die Familie im Strom der Menschen verschwand.


In den nächsten Tagen war im Café Crazy Horse die große Inventur angesagt. Vorbei war es nun mit den großen Worten, jetzt wurde es ernst. Frederic notierte alle Mängel und Neuanschaffungen auf seinem Notizblock, die seiner Ansicht nach noch behoben werden müssten. Er ging mit Coco zusammen sämtliche Räume von oben bis unten durch. Nach und nach wurde den beiden klar, dass es noch an allen Ecken und Enden fehlte. Draußen auf der Terrasse zum Beispiel bräuchten sie noch mehr Sitzkissen und das Licht müsste erneuert werden. Es fehlte noch eine große Anzahl an Wasservorräten und so weiter und so fort. Sehr mangelhaft war auch die Verbindung zum Internet. Um es auf den neuesten Stand zu bringen, plante Frederic in absehbarer Zeit einen Ausflug nach Las Vegas auf die Technikermesse. Dort würde er sicher das richtige Know-how für sein Café finden, um es noch zukunftsfähiger zu machen.


Auch sein Laptop und sein alter Computer hatten schon das Zeitliche gesegnet. Für einen radikalen Neustart würde er sämtliche technischen Geräte im Café austauschen müssen. Um in der Welt präsent zu sein, bedurfte es neuester Technik und als Informatiker wusste Frederic ganz genau, worauf es letztendlich ankam.


Als sie mit der Inventur fertig waren, setzten sie sich noch einmal draußen hin und schauten sich die Liste mit den Einträgen genauer an. Alles schien auf gutem Weg zu sein.


»Bist du mit allem zufrieden, was noch zu tun ist, Frederic? Das wird wohl für die nächsten paar Jahre reichen, oder?«


»Ja, klar, Coco, das reicht eine ganze Weile.«


Er legte seine Notizen zur Seite, schlürfte etwas von seinem Drink und schaute abermals zu Coco hinüber, als hätte er etwas ganz Wichtiges vergessen.


»Sag mal, Coco, glaubst du an unseren Schöpfer? Gibt es eine Art höhere Macht, die uns beide und die Menschheit im Griff hat? Ich meine auch geschäftlich, gesundheitlich und so?«


»Frederic, das ist eine schwer zu beantwortende Frage. Auf der einen Seite spüren wir die Macht unseres Herrn und auf der anderen Seite sind wir selbst in der Pflicht, alles dafür zu tun, was wir für ein gutes Leben brauchen.«


Frederic war mit Cocos diplomatischer Antwort zufrieden. Er wusste selbst, dass das Leben nicht einfach war, und dass man manchmal viel mehr dafür tun musste, als man glaubte.


»Komm, Frederic, wir machen jetzt wieder unten im Keller weiter.«


Langsam stiegen die beiden in den Keller hinunter.


»Diesen großen Teil des Kellers nennen wir Hauswirtschaftsraum. Hier lagern unsere ganzen Vorräte.«


Als Coco ihn im Keller herumführte, blieb er plötzlich vor einem großen Schrank stehen. Frederic war dieser Schrank beim ersten Hinuntergehen gar nicht aufgefallen. Jetzt, wo er direkt vor ihm stand, bemerkte er, dass dieser richtig mächtig und kolossal ausschaute.


»Rate mal, was wohl da drinnen steckt, Frederic«, flüsterte Coco ihm leise zu.


Was könnte wohl darin sein? In einem Schrank im Keller könnte alles sein. Zum Beispiel Dinge, die man nicht mehr bräuchte. Champagner-Gläser, Geschirr, Spirituosen? Ein Goldschatz oder ein Silberfund aus der Karibik? In Gedanken verloren, schaute Frederic das hölzerne Monster an und wusste keine Antwort auf Cocos Fragen. Fakt wäre jedoch, dass alles, was da drinnen wäre, ihm gehören würde.


»Du wirst es wahrscheinlich nie erraten.«


Frederic zuckte nur mit den Schultern und ließ sich seine momentane Verwirrung nicht anmerken. Coco öffnete mit einem Schlüssel die mächtige Holztür. Zum Vorschein kam eine alte Eisenbahnanlage in Einzelteile zerlegt. Lokomotiven, Waggons, Schienen, Bahnhöfe.


»Eine Eisenbahnanlage! Wo kommt die denn plötzlich her?«


Nun war Frederic doch sehr überrascht von diesem neuen Kapitel des Crazy Horse. Coco merkte die Verunsicherung von Frederic und nahm ihn zur Seite.


»Vielleicht hast du es ja schon von irgendwo erfahren oder gehört, dass dieses Café vor einigen Jahren noch CO CO-Train hieß, dieses ehemalige Café mit der Eisenbahn. Daher stammte auch mein Kosename Coco.«


»Nein, das wusste ich nicht, das ist mir jetzt neu.«


»Das ist ja auch egal, nun bist du der neue Boss und du kannst damit machen, was du willst.«


»Als der alte Besitzer, Herr Hermann Eberwein, sein Café CO CO-Train aus gesundheitlichen Gründen aufgeben musste, war uns Übriggebliebenen klar, dass wir nun mit diesem ehemaligen Juwel einen Neustart machen mussten. Schnell fanden wir einen neuen Namen und der kam bei allen Gästen gut an. CO CO-Train war bald vergessen und alle stürzten sich ins neue Crazy Horse.«


»Ja, dieser Name hatte mir und meinen Mitbewerbern auch sehr gut gefallen und wir waren uns bald für eine Übernahme einig.«


»Komm, Frederic, wir gehen noch mal kurz nach oben, dann zeige ich dir, wie es vorher ausgesehen hat, als das Café noch CO CO-Train hieß.«


Über diese Wendung folgte Frederic Coco wieder nach oben.


»Das ganze Café war ausgestattet mit einer Eisenbahnanlage. Schau, hier an der Bar war die Zentrale. Da saß der Stationschef, dieser Herr Eberwein, und bediente am Steuerpult die Züge. Er nannte seinen Bahnhof Gare du Nord. Es gab insgesamt zwei Gleise. Eines unten und eines oben. Alle Züge fuhren von hier aus weg zu den Gästen. Jeder Gast hatte an seinem Sitzplatz einen eigenen Bahnhof. Dort drüben gab es noch freie Plätze und die neuen Ankömmlinge konnten ihrem Bahnhof einen eigenen Namen geben. Das war sehr lustig, denn sie wählten oft skurrile Namen.«


»Das ist echt krass, Coco, ich finde, die Idee mit der Eisenbahn war schon bemerkenswert. Wie habt ihr das mit den Bestellungen gemacht?«, fragte Frederic erstaunt.


»Unsere Gäste, man könnte sie natürlich auch nur Touristen nennen, teilten mir an der Bar oder Herrn Eberwein die Getränkewünsche mit. Ich stellte sie zusammen und gab sie an Herrn Eberwein weiter. Der fuhr sie mit seinen Zügen zu den Gästen.«


Frederic war ein bisschen verwirrt.


»Du musst dir es so vorstellen, dass auf dem unteren Gleis der Eisenbahn-Anlage die bestellten Drinks zu ihren Bahnhöfen bei den Gästen kamen und auf dem oberen Gleis, wo die Züge in die andere Richtung fuhren, stellten die Besucher die leeren Gläser zum Beispiel auf den Güterzug und der fuhr dann wieder zurück zu mir an die Bar. Dort stellte ich die neuen Bestellungen in die Waggons. Genauso war es mit der Bezahlung. Der untere Zug brachte die Rechnung, der obere Zug transportierte das Geld mit den leeren Gläsern wieder zu Herrn Eberwein und zu mir an die Bar zurück. Für die amerikanischen Gäste hatte er sogar zwei Züge aus den USA angeschafft, eine Santa Fe und die Union Pacific, und sogar die größte Dampflok der Welt, eine Big Boy.«


»Ich bin von den Socken! Das war grandios. Ich kann mir die Stimmung gut vorstellen und auch das ganze Drumherum. Es hatte doch etwas mit Fortschritt zu tun, mit realen Kinderträumen. Coco, ich bin komplett begeistert von dieser Idee.«
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